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  Lob für Sofie Lehnert



„Sofie Lehnerts Schreibstil ist wild, sinnlich und ungezähmt – ihre Geschichten gehen unter die Haut und hallen noch lange nach der letzten Seite nach.“ – Moonlit Quill Reviews




„Niemand fängt den ursprünglichen Reiz verbotener Liebe so ein wie Sofie Lehnert. Ihre Werwolf-Romane pulsieren vor Gefahr, Sehnsucht und unbestreitbarer Magie.“ – Stevens Hepworth, USA Today-Bestsellerautor




„Lehnert verwebt Leidenschaft und Schmerz zu etwas atemberaubend Rohem. Jede Geschichte fühlt sich an wie ein Heulen in der Dunkelheit – schmerzlich, schön und lebendig.“ – The Dark Hearts Book Blog




„Mit jedem Buch erinnert uns Sofie Lehnert daran, dass auch Monster lieben können – und dass Liebe die gefährlichste Verwandlung von allen sein kann.“ – Eira Thornfield, Autorin von „Mated To The Alpha Triad“




„Sofie Lehnert schreibt nicht einfach nur paranormale Liebesromane; sie erschafft ganze Welten voller Sehnsucht und Treue, in denen die Liebe heißer brennt als der Vollmond.“ – Crimson Moon Reviews







  Anmerkung des Autors



Eure Meinung bedeutet mir als Autorin sehr viel. Wenn euch „Mated To The Lone Daddy Wolf“ gefallen hat, wäre ich euch unglaublich dankbar, wenn ihr euch ein paar Minuten Zeit für eine ehrliche Rezension nehmen könntet. Egal, ob ihr das Buch geliebt habt, gemischte Gefühle hattet oder Verbesserungsvorschläge hattet – euer Feedback hilft anderen Lesern, die Reihe zu entdecken, und mir, mich als Geschichtenerzählerin weiterzuentwickeln.




Rezensionen sind für Autoren lebenswichtig, und jede einzelne zählt. Wenn Sie von mir hören möchten, erreichen Sie mich per E-Mail unter sofielehnertfans@gmail.com.




Danke, dass du Teil dieser übernatürlichen Familie warst. Bis wir uns wiedersehen.




In Liebe und Dankbarkeit,

Sofie Lehnert
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Gabriels Sichtweise




Der Wind frischte auf und trug den Duft von Regen und etwas anderem mit sich – etwas Wildem, das mir eine Gänsehaut bescherte. Ich umklammerte das Verandageländer fester, meine Knöchel traten weiß auf dem verwitterten Holz hervor. Dunkle Wolken zogen wie eine riesige Decke über die Berge Idahos und verschluckten die Gipfel einen nach dem anderen.

„Ach komm schon“, flüsterte ich zum Himmel. „Gib uns einfach noch zwei Wochen.“

Die Kalbezeit war für die Moonstone Ranch eine entscheidende Phase. Sechzig trächtige Kühe konnten jeden Tag ihre Kälber zur Welt bringen, und wenn der Sturm so heftig käme, wie ich es befürchtete, würden wir die Hälfte von ihnen verlieren. Dem Chef in New York war das Wetter egal. Ihm zählten nur die Zahlen auf dem Papier.

Donner grollte in der Ferne, und ich zählte die Sekunden. Eins, zwei, drei – Blitze zuckten näher, als mir lieb war. Mein Wolf regte sich unruhig unter meiner Haut und spürte die Spannung in der Luft. Tiere wussten immer, wann Unwetter im Anmarsch war. Schade nur, dass die Rinder nicht klug genug waren, von selbst Schutz zu suchen.

Ich stieß mich vom Geländer ab und ging die Verandatreppe hinunter. Zeit, nach den Jungs zu sehen und sicherzustellen, dass alles bereit war. Der Wind peitschte mir die Haare ins Gesicht, als ich auf die Scheune zuging. Jeder Schritt fühlte sich schwer an, als würde die Luft selbst auf mir lasten.

„Gabriel!“, rief Tommy aus der Nähe des Geräteschuppens. Der Junge war kaum zwanzig, so dünn wie ein neugeborenes Fohlen, aber er arbeitete härter als Männer, die doppelt so alt waren. „Soll ich die Geburtsutensilien in die südliche Scheune bringen?“

„Ja, gute Idee.“ Ich drehte mich zu ihm um. „Und was ist mit dem Notstromaggregat?“

„Hab’s heute Morgen gecheckt. Voller Tank, läuft wie geschmiert.“ Tommy wischte sich die Hände an der Jeans ab, sodass dunkle Streifen zurückblieben. „Jake treibt die trächtigen Kühe gerade auf die untere Weide.“

Ich nickte. Meine Wolfssinne spürten die nervöse Anspannung der Rinder. Auch sie ahnten, dass etwas im Anmarsch war. Die Luft roch nach Metall und Ozon, vermischt mit dem Geruch von Angstschweiß der Tiere. „Überprüfe die Zäune auf der Morgenkoppel noch einmal. Bei starkem Wind will ich keine Lücken haben.“

„Bin schon dran, Chef.“

Der Junge nannte mich Chef, obwohl ich erst einunddreißig war. Verdammt, manchmal fühlte ich mich uralt, die Last dieses Ladens auf meinen Schultern zu tragen. Der wahre Chef wohnte irgendwo in einem Penthouse und nippte wahrscheinlich an edlem Kaffee, während ich mir Sorgen um seine Kühe machte.

Ich ging das gesamte Gelände ab und überprüfte jedes Gebäude und jede Koppel. Die Pferde waren unruhig im Paddock, ihre Ohren zuckten hin und her. Thunder, unser Prachthengst, stand abseits von den anderen und schonte sein linkes Vorderbein. Meine Kiefermuskeln spannten sich an. Diese verdammte Verletzung kostete uns wertvolle Zeit.

Die Tür des Geräteschuppens knallte im Wind auf und zu. Ich sicherte sie mit einem Seil und ging dann zum Futterlager. Alles sah gut aus – trocken und bereit. Meine Stiefel knirschten auf dem Kies, als ich mich dem Haupthaus näherte. Das Küchenfenster leuchtete warmgelb vor der zunehmenden Dunkelheit des Sturms.

Rosas Lachen drang durch die Fliegengittertür, vermischt mit dem Klappern von Töpfen. Mir wurde etwas leichter. Was auch immer da gekocht wurde, es roch himmlisch – wahrscheinlich ihr berühmter Schmorbraten mit diesen kleinen Kartoffeln, die auf der Zunge zergingen. Für einen Moment konnte ich den Sturm fast vergessen.

Ich stieg die Hintertreppe hinauf und schob die Fliegengittertür auf. Die Küche umfing mich wie eine warme Umarmung, voller Kupferkessel und dem Duft von Knoblauch und Rosmarin. Rosa stand am Herd, ihr ergrauendes Haar zu demselben Dutt hochgesteckt, den sie seit fünfzehn Jahren trug, seit ich sie kannte. Sie war kaum 1,50 Meter groß, aber sie führte dieses Haus wie eine Generalin, die ihre Truppen befehligt.

„Da bist du ja“, sagte sie, ohne sich umzudrehen. „Ich dachte schon, du wärst vom Wind weggeblasen worden.“

„Noch nicht.“ Ich hängte meinen Hut an den Haken neben der Tür. „Hier drinnen riecht es gut.“

„Schmorbraten. Ich weiß, das ist dein Lieblingsessen.“ Sie warf mir einen Blick über die Schulter zu, ihre braunen Augen verengten sich. „Ich dachte, du bräuchtest etwas Deftiges, bevor ich gehe.“

Mir stockte der Atem. Ich hatte versucht, nicht an Rosas Weggang zu denken. Sie war mir seit meinem 18. Lebensjahr, als ich auf Ranches anfing zu arbeiten, so etwas wie eine Mutter gewesen. Ihre Schwester war krank in Arizona, und die Familie ging vor. Das verstand ich. Das hieß aber nicht, dass es mir gefallen musste.

„Bist du sicher, dass du nicht noch eine Woche bleiben kannst?“ Die Worte waren herausgerutscht, bevor ich sie zurückhalten konnte. „Die Kalbzeit …“

„Gabriel Kane.“ Sie drehte sich ganz zu mir um, den Holzlöffel in der Hand wie eine Waffe. „Wage es nicht, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, weil ich mich um meine Familie kümmere.“

„Ich versuche nicht –“

„Ja, das bist du.“ Aber ihre Stimme war sanft, nicht wütend. „Du hast die ganze Woche schon diesen verlorenen Welpenblick aufgesetzt.“

Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. „Ich weiß einfach nicht, wie ich ohne dich zurechtkommen soll, vor allem, wenn dieser Sturm richtig losgeht.“

Rosa legte ihren Löffel beiseite und kam auf mich zu. In ihrer Größe reichte sie mir kaum bis zur Brust, aber als sie die Hände in die Hüften stemmte, wirkte sie riesig. „Das hast du schon geschafft, bevor ich kam, nicht wahr?“

„Das war anders. Damals war ich nur ein einfacher Rancharbeiter.“ Ich ließ mich in einen der Küchenstühle fallen. „Jetzt habe ich sechzig trächtige Kühe, einen Chef, der Wunder erwartet, und einen Sturm, der diesen Ort verwüsten wird.“

„Und du hast gute Leute in deinem Team. Tommy ist klüger als Jungs, die doppelt so alt sind wie er, und Jake kennt sich mit Rindern besser aus als jeder andere in drei Landkreisen.“ Sie ging zurück zum Herd und rührte etwas um, das mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. „Außerdem verschwinde ich ja nicht für immer. Maria braucht nur etwas Unterstützung, um nach der Operation wieder auf die Beine zu kommen.“

Mein Verstand wusste, dass sie Recht hatte. Mein Wolfsinstinkt hasste Veränderungen, hasste es, Rudelmitglieder zu verlieren, selbst wenn es nur vorübergehend war. Rosa war so lange mein Anker gewesen, dass mir der Gedanke, ohne sie zurechtzukommen, ein beklemmendes Gefühl in der Brust verursachte.

„Würdest du wenigstens anrufen, wenn …?“

„Jeden Tag“, versprach sie. „Und wenn es wirklich schlimm wird, nehme ich den ersten Flieger zurück. Maria wird es verstehen.“

Ich wollte noch diskutieren, aber ihr Blick hielt mich davon ab. Rosa hatte über die Jahre so viel für diese Ranch geopfert, war lange geblieben, wenn Rinder krank wurden, hatte in der Hochsaison für zusätzliche Helfer gekocht und sich nie beschwert, wenn ich Schlamm in ihre saubere Küche trug. Sie verdiente es, sich um ihre Familie kümmern zu können, ohne dass ich mich darüber beschwerte.

„Wie lange denkst du, wirst du weg sein?“

„Zwei Wochen, vielleicht drei.“ Sie schöpfte Schmorbraten auf einen Teller; das Fleisch war butterzart. „Hängt davon ab, wie schnell sie heilt.“

Zwei Wochen ohne Rosas beständige Anwesenheit, ihr gutes Essen, ihre Fähigkeit, mich zu erden, wenn alles schiefging. Die Arbeit auf der Ranch hätte ich bewältigen können – verdammt, ich hätte notfalls sogar ein Dutzend störrische Bullen bändigen können. Es waren die kleinen Dinge, die ich vermissen würde. Der Kaffee, der schon fertig war, wenn ich morgens um fünf Uhr die Treppe herunterstolperte. Jemand, mit dem ich über Probleme reden konnte. Die Art, wie sie mir die Wahrheit sagte, wenn ich mich zu sehr aufregte.

„Ich werde dich vermissen“, sagte ich leise.

Rosas Gesichtsausdruck wurde weicher. Sie stellte den Teller vor mich hin und drückte meine Schulter. „Ich werde dich auch vermissen, mein Junge. Aber du bist stärker, als du denkst. Diese Ranch kann sich glücklich schätzen, dich zu haben.“

Das Fleisch war perfekt, genau richtig gewürzt und so zart, dass man es mit der Gabel schneiden konnte. Ich aß in angenehmer Stille, während Rosa emsig aufräumte und ihre letzten Sachen packte. Der Donner grollte erneut, diesmal näher. Durchs Fenster sah ich die ersten dicken Regentropfen fallen.

„Ich sollte Thunder überprüfen, bevor das hier passiert“, sagte ich und stand vom Tisch auf.

„Schon wieder dieses Pferd?“ Rosa schüttelte den Kopf. „Wann geben Sie endlich zu, dass Dr. Winters weiß, wovon sie spricht?“

„Wenn sie endlich versteht, dass wir nicht jedes Tier verhätscheln können, das sich nur einen Kratzer zuzieht.“ Ich stelle meinen Teller in die Spüle. „Thunder schont das Bein schon seit drei Wochen. Wir brauchen ihn fit für den Viehtrieb.“

„Und sie braucht ihn, damit er richtig gesund wird und dich nicht im Stich lässt, wenn du ihn am meisten brauchst.“ Rosa warf mir diesen Blick zu, der sagte, dass sie mich für stur hielt, nur um stur zu sein. „Diese Frau hat mehr über Pferde vergessen, als die meisten Männer je lernen.“

Ich grunzte nur, weil ich keine Lust hatte, mich darauf einzulassen. Dr. Sophia Winters war die beste Tierärztin in drei Landkreisen, das musste ich ihr lassen. Gleichzeitig war sie aber auch die nervtötendste Frau, die mir je begegnet war. Jedes Gespräch mit ihr artete in einen Kampf aus, bei dem ihr theoretisches Wissen auf meine praktische Erfahrung traf, bis wir uns am liebsten gegenseitig erwürgt hätten.

„Seid einfach nett zu ihr“, sagte Rosa. „Sie macht nur ihre Arbeit, genau wie ihr.“

„Ich bin immer nett.“

Rosa schnaubte. „Du bist ungefähr so nett wie eine Klapperschlange mit Kopfschmerzen. Das arme Mädchen denkt wahrscheinlich, du hasst sie.“

Ich hasste Sophia nicht. Genau das war das Problem. Meine Gefühle für sie waren viel komplizierter als Hass und viel gefährlicher. Aber Rosa musste das nicht wissen.

„Ich werde versuchen, nett zu sein“, sagte ich.

„Pass gut auf dich auf. Und Gabriel?“ Sie hielt mich am Arm fest, als ich zur Tür ging. „Pass auf dich auf, solange ich weg bin. Lebe nicht nur von Kaffee und dem, was noch im Kühlschrank ist.“

„Ja, Ma’am.“

Der Regen prasselte nun heftiger herab, dicke Tropfen spritzten mir auf den Hutrand, als ich zum Hauptstall joggte. Blitze zuckten am Himmel, gefolgt von Donner, der die Erde zu erzittern schien. Die Pferde im Paddock hatten unter dem Vordach Schutz gesucht, eng beieinander, den Rücken dem Wind zugewandt.

Ich schlüpfte durch die Scheunentür und schüttelte den Regen von meiner Jacke. Der vertraute Geruch von Heu und Pferden umhüllte mich, zusammen mit etwas anderem – einem leichten, frischen Duft, der meinen Wolf aufhorchen ließ. Sophia war hier.

Thunder stand in seiner Box am anderen Ende des Stalls, und ich sah sie neben ihm knien und mit den Händen sein verletztes Bein entlangfahren. Ihr dunkles Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, doch einige Strähnen fielen ihr ins Gesicht. Unter ihrem Tierarztkittel trug sie Jeans und ein schlichtes weißes T-Shirt – nichts Besonderes, aber irgendwie wirkte sie darin elegant.

Ich ging den Mittelgang entlang, meine Stiefel klapperten laut auf dem Betonboden. Sie blickte auf, als sie mich kommen hörte, und ihre grünen Augen trafen meine mit ihrer üblichen Vorsicht. Als erwartete sie einen Streit.

„Guten Abend, Doc.“

„Gabriel.“ Ihre Stimme klang kühl und professionell. „Ich habe mich nur nach Thunders Fortschritt erkundigt.“

Ich blieb an der Boxentür stehen, nah genug, um ihre konzentrierte Miene zu sehen, während sie das Bein des Hengstes untersuchte. Thunder stand ruhig da, was er bei den meisten Menschen nicht tat. Dieses Pferd hatte ein Temperament, das seinem Namen alle Ehre machte, aber er schien Sophia vollkommen zu vertrauen.

„Wie sieht er aus?“ Ich versuchte, neutral zu klingen, spürte aber, wie sich die Spannung bereits aufbaute. Wir hatten dieses Gespräch in der letzten Woche schon dreimal geführt, und es war nie gut ausgegangen.

„Besser.“ Sie stand auf und klopfte sich das Heu von den Knien. „Die Schwellung ist fast weg, und er schont das Bein nicht mehr so stark. Noch eine Woche Ruhe und leichte Bewegung, dann sollte er wieder voll einsatzfähig sein.“

„Schon wieder eine Woche?“ Die Worte klangen schärfer, als ich beabsichtigt hatte. „Sophia, ich hab’s dir doch gesagt –“

„Dr. Winters“, korrigierte sie sich, und ihre Stimme klang eisig. „Und ja, mindestens noch eine Woche.“

Ich knirschte mit den Zähnen. „Am Montag beginnt der Viehtrieb. Ich brauche jedes Pferd, das wir haben, besonders Thunder. Er ist unser bestes Cutting-Pferd.“

„Und wenn du ihn zu schnell zu sehr forderst, hast du am Ende ein dauerhaft lahmes Pferd statt eines nur vorübergehend verletzten.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust, das Kinn trotzig nach oben geneigt, und ich hätte sie am liebsten geschüttelt. „Ist das das Risiko wirklich wert?“

„Du verstehst gar nicht, unter welchem Druck ich hier stehe.“ Ich trat näher und nahm erneut diesen sauberen Duft wahr – Vanille und etwas Blumiges, das mir den Kopf verdrehte. „Der Chef macht mir wegen der Produktivität Druck. Wenn wir die Rinder nicht rechtzeitig zum Markt bringen …“

„Dann nimm doch eines der anderen Pferde.“ Ihre Stimme wurde lauter als meine. „Du hast doch eine ganze Reihe von hervorragenden Cutting-Pferden. Warum muss es ausgerechnet Thunder sein?“

„Weil Donner einfach der Beste ist, und das weißt du verdammt gut.“ Mein Wolf regte sich, reagierte auf die Herausforderung in ihrer Stimme, auf ihre Entschlossenheit, nachzugeben. „Eine weitere Woche könnte uns alles kosten, wenn uns dieser Sturm noch länger aufhält.“

„Und wenn du Thunder zu sehr forderst, könntest du dein bestes Pferd für immer verlieren.“ Sie kam näher, so nah, dass ich die goldenen Sprenkel in ihren grünen Augen sehen konnte. „Ich werde ihn erst dann für schwere Arbeit freigeben, wenn ich absolut sicher bin, dass er sich die Sehne nicht erneut verletzt. Das ist endgültig.“

„Du bist unvernünftig.“

„Ich verhalte mich verantwortungsbewusst.“ Ihre Wangen waren gerötet; ob vor Wut oder weil wir so nah beieinander standen, konnte ich nicht sagen. „Im Gegensatz zu manchen Leuten liegt mir das langfristige Wohlergehen dieser Tiere wirklich am Herzen.“

„Was zum Teufel soll das bedeuten?“

„Das bedeutet, du denkst nur noch an Dollar und Cent. Produktivität, Deadlines und was der Chef will.“ Sie stieß mir mit dem Finger gegen die Brust, und ich spürte die Berührung wie einen elektrischen Schlag. „Das sind Lebewesen, Gabriel, nicht nur Werkzeuge für deine Viehzucht.“

„Halt mir bloß keine Predigt über Tierhaltung.“ Meine Stimme wurde leise und bedrohlich. „Ich arbeite mit Pferden, seit du noch nicht mal wusstest, was ein Gebiss ist. Ich kenne Thunder besser als jeder andere.“

„Wirklich? Dann solltest du wissen, dass das Schonen einer teilweise verheilten Verletzung ein klassisches Zeichen dafür ist, dass er noch Schmerzen hat.“ Sie blieb standhaft, obwohl ich mich jetzt über sie beugte und mein Wolf auf ihre Herausforderung reagierte. „Oder vielleicht ist es dir einfach egal, solange er seine Aufgabe erledigt.“

Das ging mir sehr nahe. „Glaubst du, mir sind meine Pferde egal?“

„Ich glaube, Ihnen ist Ihr Zeitplan wichtiger als ihr Wohlergehen.“

Etwas in mir ist zerbrochen. „Mein Zeitplan? Meine Liebe, ich habe mir den Arsch aufgerissen, um diese Ranch am Laufen zu halten, während Sie in Ihrer schicken Klinik sitzen und verwöhnte Hauskatzen behandeln.“

„Verwöhnte Hauskatzen?“ Ihre Stimme wurde totenstill. „Glaubst du etwa, ich tue so etwas?“

„Ich glaube, Sie haben vergessen, wie es ist, seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Es muss schön sein, den Luxus zu haben, sich für jeden Fall Zeit zu lassen, während wir anderen in der realen Welt leben.“

Ihr Gesicht wurde kreidebleich, und einen Moment lang dachte ich, ich wäre zu weit gegangen. Doch dann blitzten ihre Augen vor Wut auf, und ich wusste, ich steckte in Schwierigkeiten.

„Die Realität?“ Sie kam näher, so nah, dass ich die Hitze spüren konnte, die von ihrem Körper ausging. „Du willst über die Realität reden? Ich habe letzten Dienstag versucht, ein Pferd zu retten, das von einem Besitzer, dem sein Terminkalender wichtiger war als die Gesundheit seines Tieres, zu Tode gequält wurde. Ich habe achtzehn Stunden operiert und versucht, Schäden zu beheben, die hätten verhindert werden können, wenn jemand auf seinen Tierarzt gehört hätte.“

Ihre Stimme bebte vor Wut, und ich wich unwillkürlich zurück. „Sophia –“

„Dr. Winters. Und ich bin noch nicht fertig.“ Sie folgte mir und drängte mich gegen Thunders Boxentür. „Denken Sie, ich bin unvernünftig? Glauben Sie, ich verstehe keinen Druck? Ich habe jeden Tag ein Wartezimmer voller kranker Tiere, Besitzer, die sich die Behandlung nicht leisten können und mich anflehen, kostenlos zu arbeiten, und Arschlöcher wie Sie, die meinen, alles besser zu wissen als der Profi, den sie engagiert haben.“

Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber sie unterbrach mich.

„Ich behandle Tiere schon seit Ewigkeiten, noch bevor Sie wussten, wozu ein Stethoskop dient. Ich habe mehr akademische Grade, als Sie zählen können, und fünfzehn Jahre Erfahrung, aber irgendwie glauben Sie, Ihr Bauchgefühl sei wichtiger als meine medizinische Expertise.“

Wir standen so nah beieinander, dass ich ihren rasenden Puls in ihrem Hals sehen und den Vanilleduft riechen konnte, vermischt mit dem frischen Geruch von OP-Seife. Mein Wolf tobte, hin- und hergerissen zwischen dem Drang, sich ihrer offensichtlichen Autorität zu unterwerfen, und dem Bedürfnis, Dominanz zu beweisen. Der menschliche Teil von mir versuchte einfach nur, nicht zu bemerken, wie wunderschön sie aussah, wenn sie wütend war.

„Thunder braucht noch eine Woche“, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme. „Nicht, weil ich Ihnen das Leben schwer machen will, sondern weil es das Beste für das Pferd ist. Wenn Sie meine fachliche Einschätzung nicht akzeptieren können, sollten Sie sich vielleicht einen anderen Tierarzt suchen.“

Bevor ich antworten konnte, knallte draußen eine Autotür zu, so laut, dass man es selbst über Regen und Wind hinweg hören konnte. Dann durchbrach die Stimme einer Frau den Sturm – schrill und wütend.

„Gabriel Kane! Komm sofort hierher!“

Sophia und ich erstarrten, unsere Kampfeslust verflog, als wir die Stimme hörten und wussten, dass etwas Schlimmes bevorstand. Sie verhieß nichts Gutes, und dem Klang nach zu urteilen, steuerte das Schlimmste geradewegs auf uns zu.








  
  
  Kapitel 2

  
  







Gabriels Sichtweise




Die Scheunentür knallte so heftig auf, dass sie in den Angeln klapperte. Ich wirbelte herum, mein Streit mit Sophia war im Nu vergessen. Eine Frau stürmte wie ein leibhaftiger Hurrikan durch den Eingang – voller scharfer Kanten und kaum gezügelter Wut.

Natasha Volkov.

Mir sank das Herz in die Hose. Ihr platinblondes Haar stand wild ab, ganz anders als die perfekten Wellen, für die sie früher stundenlang gearbeitet hatte. Designerkleidung, die wahrscheinlich mehr kostete als das Monatsgehalt der meisten Menschen, hing zerknittert und reisefleckig an ihrem schmalen Körper. Doch es waren ihre Augen, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließen – wild, verzweifelt und erfüllt von etwas, das wie Hass aussah.

„Gabriel Kane!“ Ihre Stimme hallte wie eine Peitsche durch die Scheune. „Da bist du ja, du Mistkerl.“

In ihren Armen wand sich etwas Kleines, Rosa und schrie. Der Laut traf meine Ohren wie Kreide auf einer Tafel, hoch, verzweifelt und völlig fremd in diesem Ort aus Heu, Leder und leisen Tiergeräuschen.

Ein Baby.

Mein Mund war wie ausgetrocknet. „Natasha, was zum Teufel –“

„Nimm sie.“ Sie drückte mir das schreiende Bündel in die Hand, bevor ich meinen Satz beenden konnte. „Nimm deine Tochter.“

Die Welt schien sich zur Seite zu neigen. Meine Arme bewegten sich wie von selbst und fingen das kleine, weinende Wesen auf, bevor es fallen konnte. Das Baby fühlte sich in meinen Händen unglaublich leicht und zerbrechlich an. Ihr kleines Gesicht war rot und verzogen, Tränen rannen über ihre Wangen, die nicht größer waren als mein Daumen.

„Mein was?“ Die Worte kamen nur als Krächzen heraus.

Natasha drückte mir mit einem scharfen Fingernagel einen gefalteten Zettel gegen die Brust. „Lies es selbst. Lilith Kane. Drei Monate alt. Vater: Gabriel Kane.“ Sie lachte, aber es klang eher wie zerbrechendes Glas. „Herzlichen Glückwunsch, Papa.“

Ich starrte auf die Geburtsurkunde, das offizielle Siegel verschwamm, während Liliths Schreie mir durch den Schädel drangen. Die Buchstaben schwammen auf dem Papier, aber da stand es schwarz auf weiß. Mein Name. Meine vermeintliche Tochter.

„Das kann doch nicht sein.“ Ich sah zu Natasha auf, aber sie war schon wieder auf dem Weg zurück zum Scheuneneingang. „Natasha, warte. Wir müssen darüber reden.“

„Nein, das tun wir nicht.“ Sie verschwand nach draußen, und ich hörte, wie Autotüren zuschlugen.

Ich folgte ihr mit wackeligen Beinen, das schreiende Baby noch immer im Arm. Draußen auf dem Parkplatz wuchtete Natasha Sachen aus ihrem weißen SUV, als hinge ihr Leben davon ab. Kindersitze, Wickeltaschen und Kartons mit Babynahrungsmarken. Sie bewegte sich mit scharfen, wütenden Bewegungen und warf alles achtlos auf den Schotter.

„Mein Modelvertrag.“ Sie sprach in die Luft, nicht zu mir, ihre Stimme wurde mit jedem Wort höher. „Weg. Mein Körper ist ruiniert. Mein Sozialleben ist vorbei. Drei Monate Hölle, und wofür? Für dieses schreiende kleine Monster, das nie aufhört zu weinen.“

„Natasha, mach langsam.“ Ich versuchte näher heranzukommen, aber Liliths Schreie wurden lauter, verzweifelter. „Lass uns hineingehen und –“

„Ich habe die Papiere unterschrieben.“ Sie knallte die Hecktür des Geländewagens so heftig zu, dass das ganze Auto wackelte. „Alle. Ich bin nicht mehr ihre Mutter. Ich bedeute ihr nichts mehr. Sie ist jetzt dein Problem.“

Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. „Welche Papiere? Das geht doch nicht einfach so –“

„Sieh mir zu.“ Nataschas Augen glänzten von unvergossenen Tränen, doch ihre Stimme blieb hart wie Stahl. „Ich wollte nie Kinder. Niemals. Das wusstest du. Aber du und dein blödes, kaputtes Kondom haben alles ruiniert.“

Mir durchfuhr ein Schauer der Hitze. „Wenn du sie nie wolltest, warum hast du mir dann nicht gesagt, dass du schwanger bist? Warum hast du nicht –“

„Weil ich dachte, ich könnte das verkraften!“, platzte es aus ihr heraus. „Ich dachte, vielleicht würde ich anders empfinden, wenn sie geboren ist. Dass ich Mutter sein wollen würde. Aber das tue ich nicht. Ich hasse es. Ich hasse einfach alles daran.“

Liliths Schreie erreichten eine neue Tonlage, die mir in den Ohren klingeln ließ. Hinter mir hörte ich, wie Sophia näher kam, aber ich konnte mich nicht umdrehen. Ich konnte meine Augen nicht von Natasha abwenden, als sie ihre Autoschlüssel aus ihrer Designerhandtasche zog.

„Du kannst sie nicht bei mir lassen.“ Meine Stimme klang seltsam, zu hoch. „Ich kenne mich überhaupt nicht mit Babys aus.“

„Dann solltest du es besser schnell lernen.“ Natasha setzte sich hinter das Steuer ihres Geländewagens. „Ich bin fertig, Gabriel. Ich habe mit allem abgeschlossen. Ich will mein Leben zurück.“

„Natascha!“ Ich ging auf das Auto zu, aber sie fuhr schon rückwärts. „Warte! Wir müssen das klären!“

Doch sie zögerte nicht. Ihre Reifen wirbelten Kies auf, als sie wendete und auf die Hauptstraße zusteuerte. Innerhalb von Sekunden waren ihre Rücklichter nur noch rote Punkte in der zunehmenden Dunkelheit.

Ich stand mitten auf dem Parkplatz, ein schreiendes Baby im Arm, das ich noch nie zuvor gesehen hatte, umgeben von Bergen von Babysachen, die aussahen, als hätte ein Tornado sie dort abgeladen. Liliths Gewicht in meinen Armen fühlte sich unmöglich an – nicht schwer, aber bedeutsam, und zwar so, dass es mir die Brust zuschnürte.

„Gabriel.“ Sophias Stimme war leise hinter mir. „Gabriel, ist alles in Ordnung?“

Ich konnte nicht antworten. Konnte mich nicht bewegen. Liliths Schreie schienen in meinen Kopf einzudringen und meine Gedanken so durcheinanderzubringen, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Meine Hände zitterten, als ich auf ihr kleines, rotes Gesicht hinunterblickte.

Das sollte meine Tochter sein. Dieses kleine Wesen, das in allem von mir abhängig war. Essen, ein Dach über dem Kopf, Liebe – Dinge, von denen ich keine Ahnung hatte, wie ich sie ihr geben sollte.

„Ich kann das nicht.“ Die Worte entfuhren mir, bevor ich sie aufhalten konnte. „Sophia, ich kann das nicht.“

Doch als ich mich umdrehte, kam Sophia bereits auf mich zu. Ihre dunklen Augen waren vor Schreck geweitet, aber ihre Hände waren ruhig, als sie nach Lilith griff.

„Lass mich.“ Sie nahm mir das Baby mit derselben behutsamen Zuversicht aus den zitternden Armen, mit der sie auch verletzte Tiere behandelte. „Komm her, Kleines.“

Zu meinem Erstaunen verstummten Liliths Schreie fast augenblicklich. Sophia hielt sie an ihre Schulter, wiegte sie sanft und machte leise Sch-Geräusche. Das Schluchzen des Babys ging in Schluckauf und dann in Wimmern über.

„Wie habt ihr das gemacht?“ Ich starrte sie beide an.

„Manchmal brauchen sie einfach nur Sicherheit.“ Sophias Hand strich langsam in Kreisen über Liliths Rücken. „Sie ist wahrscheinlich hungrig und hat Angst. Wann hat sie das letzte Mal gegessen?“

Ich hatte keine Ahnung. Gar keine Ahnung. „Ich weiß es nicht. Natasha hat mir nichts gesagt.“

Sophia blickte auf die verstreuten Babysachen zu unseren Füßen. „Wir müssen das Zeug reinbringen. Und wir müssen Rosa anrufen.“

„Rosa fährt heute Abend zu ihrer Schwester nach Arizona.“ Diese Erinnerung traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. „Sie wird erst in ein paar Tagen zurück sein.“

„Dann finden wir schon eine Lösung.“ Sophia wiegte Lilith sanft, und das Wimmern des Babys wurde leiser. „Babys sind gar nicht so kompliziert. Essen, saubere Windeln, Schlafen. Die Grundbedürfnisse.“

Ich bückte mich und hob eine der Wickeltaschen auf, wobei ich mich völlig überfordert fühlte. „Ich weiß nicht, wie man ein Baby füttert. Ich weiß nicht, wie man eine Windel wechselt. Ich habe von all dem keine Ahnung.“

„Du wirst es lernen.“ Sophias Stimme war bestimmt, aber freundlich. „Die Menschen ziehen seit Jahrtausenden Babys ohne Bedienungsanleitungen groß. Du wirst es schon hinkriegen.“

Doch als ich auf Liliths kleines Gesicht blickte, das nun friedlich in Sophias Armen lag, konnte ich nur daran denken, wie leicht ich alles vermasseln konnte. Wie sehr ein einziger Fehler sie verletzen könnte. Wie unberechtigt es für mich war, für etwas so Kleines und Hilfloses verantwortlich zu sein.

„Was, wenn ich es nicht kann?“ Die Frage kam wie ein Flüstern heraus. „Was, wenn ich dafür nicht geeignet bin?“

Sophia sah mir über Liliths dunkles Haar hinweg in die Augen. „Dann versuch es trotzdem. Denn sie ist jetzt hier und sie braucht dich.“

Die Schwere dieser Worte lastete wie eine schwere Decke auf meinen Schultern. Lilith war da. Sie gehörte mir, zumindest laut Geburtsurkunde. Und Natasha war fort und hinterließ mir eine Verantwortung, die ich mir nie gewünscht hatte und mit der ich nicht umgehen konnte.

Ich nahm noch eine Tasche, dann noch eine und schleppte die Vorräte zum Scheuneneingang. Jeder Schritt fühlte sich an, als würde ich durch tiefen Schlamm waten. Mein ganzes Leben hatte sich innerhalb von zehn Minuten verändert, und ich konnte es einfach nicht fassen.

„Wir sollten sie nach Hause bringen.“ Sophia nahm Lilith auf den anderen Arm. „Rosa weiß, was mit der Säuglingsnahrung und den Fläschchen zu tun ist.“

„Rosa packt gerade.“ Doch schon während ich das sagte, wusste ich, dass Sophia Recht hatte. Rosa würde helfen. Sie half immer. „Sie soll in einer Stunde losfahren.“

„Dann sollten wir uns besser beeilen.“

Ich packte so viel Babyausstattung in die Arme, wie ich tragen konnte, und folgte Sophia zum Haupthaus. Mit jedem Schritt drang die Realität meiner Situation tiefer in mich ein. Ich war Vater. Ob ich bereit war oder nicht, ob ich vorbereitet war oder nicht, Lilith war nun meine Verantwortung.

Der Gedanke hätte mich entsetzen müssen. Und das tat er auch. Doch unter der Angst wuchs etwas anderes. Etwas, das sich sehr nach Entschlossenheit anfühlte.

Natasha war fort. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Aber ich war noch da. Und was auch immer als Nächstes geschah, ich würde Lilith nicht so enttäuschen, wie ihre Mutter es getan hatte.

Auch wenn ich absolut keine Ahnung hatte, was zum Teufel ich da tat.

„Es wird alles gut.“ Sophias Stimme war sanft, als wir die Verandatreppe hinaufstiegen. „Wir schaffen das zusammen.“

Gemeinsam. Das Wort ging mir nicht mehr aus dem Kopf, während ich mit den Armen voller Babysachen an der Türklinke herumfummelte. Zum ersten Mal seit Natasha mir Lilith in die Arme gedrückt hatte, fühlte ich, dass ich vielleicht – nur vielleicht – nicht ganz allein damit war.

Lilith stieß ein leises Geräusch an Sophias Schulter aus, kein richtiges Weinen, aber auch keine richtige Zufriedenheit. Es war das Geräusch eines Babys, das nicht verstand, warum sich seine Welt plötzlich verändert hatte, das nur wusste, dass sich alles anders und beängstigend anfühlte.

Ich wusste genau, wie sie sich fühlte.
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Sophias Sicht


Das Baby hatte endlich aufgehört zu weinen. Ich hielt die kleine Lilith an meine Schulter und spürte, wie sich ihr winziger Körper entspannte und ihr Atem ruhiger wurde. Doch als ich Gabriel ansah, zog sich mein Herz zusammen. Der Mann, der immer so selbstsicher gewirkt hatte, so die Kontrolle über alles um sich herum, sah aus, als könnte er jeden Moment umkippen.


Sein Gesicht war kreidebleich geworden. Nicht nur blass – weiß wie frisch gefallener Schnee. Seine Hände hingen schlaff an seinen Seiten, die Finger zuckten, als wollte er nach etwas greifen, wusste aber nicht, wonach. Ich hatte Gabriel schon oft wütend erlebt. Ich hatte ihn frustriert gesehen, wenn Rinder ausbrachen oder Maschinen kaputtgingen. Aber ich hatte ihn noch nie ängstlich gesehen. Wirklich, zutiefst ängstlich.


„Gabriel“, sagte ich leise, da ich Lilith nicht erneut wecken wollte. „Wir sollten sie ins Haupthaus bringen. Rosa wird wissen, was zu tun ist.“


Er blinzelte mich an, als wäre er aus einer Trance erwacht. „Rosa.“ Seine Stimme klang rau und kratzig. „Sie… sie fährt heute Abend weg. Zu ihrer Schwester. Wahrscheinlich packt sie schon.“


Mir stockte der Atem. Rosa Martinez war, solange ich Gabriel kannte, das Herz dieser Ranch gewesen. Sie kochte für ihn, putzte sein Haus und kommandierte ihn herum wie die Mutter, die er vor Jahren verloren hatte. Wenn ihm jemand helfen konnte, den Umgang mit einem Baby zu lernen, dann Rosa.


„Na gut, dann müssen wir sie erreichen, bevor sie geht“, sagte ich und ging bereits zur Tür. „Komm schon.“


Gabriel schien da wie aus einem Traum erwacht zu sein. Er schnappte sich einen Arm voll Babysachen von dem Haufen, den Natasha auf den Scheunenboden gekippt hatte, und folgte mir hinaus in die Abendluft. Die Gewitterwolken, die ich zuvor bemerkt hatte, wurden dunkler, und der Wind trug den Geruch von Regen herbei.


Das Haupthaus lag etwa hundert Meter von der Scheune entfernt, ein zweistöckiges Blockhaus, das mit seinem warmen, einladenden Licht, das aus den Fenstern strömte, einladend wirkte. Ich war schon oft wegen Arbeitstreffen darin gewesen, aber heute Abend war alles anders. Heute Abend trug ich ein Baby im Arm, das vielleicht alles verändern würde.


„Rosa!“, rief Gabriel, als wir die Verandatreppe hinaufstiegen. „Rosa, bist du noch da?“


Die Haustür flog auf, noch bevor wir sie erreichten. Rosa erschien im Türrahmen, ihr ergrautes Haar wie immer zu einem ordentlichen Dutt hochgesteckt, eine Schürze um die Hüften gebunden. Sie warf einen Blick auf das Baby in meinen Armen, und ihre dunklen Augen weiteten sich.


„Dios mío“, flüsterte sie. „Was ist das?“


„Das ist eine lange Geschichte“, sagte Gabriel und stellte die Babysachen mit einem dumpfen Geräusch ab. „Aber kurz gesagt … ich glaube, ich bin Vater.“


Rosa starrte ihn lange an. Dann trat sie beiseite und winkte uns ins Haus. „Kommt. Bringt das Baby in die Küche, da ist es hell genug.“


Die Küche war Rosas Reich, warm und einladend, erfüllt vom Duft ihres Abendessens. Sie räumte Platz auf dem großen Holztisch frei und bedeutete mir, Lilith hinzulegen.


„Lass mich sie sehen“, sagte Rosa mit dem unmissverständlichen Tonfall, den ich schon von ihr kannte, als einer der Rancharbeiter versucht hatte, Schlamm in ihr sauberes Haus zu tragen.


Ich setzte Lilith vorsichtig auf den Tisch und hielt eine Hand auf ihrer kleinen Brust, damit sie nicht wegrollte. Rosa umkreiste sie wie eine Generalinspektorin ihrer Truppen, überprüfte ihre Windel, fühlte ihre Stirn, um Fieber festzustellen, und betrachtete ihre Fingernägel und ihre Hautfarbe.


„Sie ist gesund“, verkündete Rosa nach einer Minute. „Vielleicht drei Monate alt. Wann hat sie zuletzt gegessen?“


Gabriel und ich sahen uns an. „Ich … ich weiß es nicht“, gab er zu. „Natasha tauchte einfach auf und hat sie mir überlassen. Sie hat mir keine richtige Anleitung gegeben.“


Rosa stieß ein Geräusch aus, das wie ein spanischer Fluch klang. „Männer“, murmelte sie. Dann wurde sie wieder ernst. „Sie braucht ein Fläschchen. Und eine frische Windel. Und du“, sie deutete auf Gabriel, „musst lernen, beides zu tun.“


Ich sah, wie Gabriels Gesicht noch blasser wurde, wenn das überhaupt möglich war. „Rosa, ich kenne mich überhaupt nicht mit Babys aus. Was, wenn ich ihr wehtue?“


„Du tust ihr nichts, wenn du aufpasst“, sagte Rosa bestimmt. Sie wuselte bereits in der Küche umher und suchte die benötigten Zutaten zusammen. „Zuerst bereiten wir ein Fläschchen zu. Die Säuglingsnahrung sollte in diesen Beuteln sein.“


Gabriel begann, die von Natasha zurückgelassenen Vorräte zu durchwühlen. Seine großen Hände zitterten, als er Dosen mit Babynahrung und Packungen mit Fläschchen herauszog. Alles wirkte in seinen Händen winzig, als versuchte er, mit Boxhandschuhen einen Faden durch ein Nadelöhr zu fädeln.


„Hier“, sagte Rosa und nahm ihm die Dose mit der Säuglingsnahrung ab. „Pass gut auf. So wird es gemischt: ein Messlöffel Pulver auf 60 ml Wasser. Das Wasser sollte warm, aber nicht heiß sein. Teste es an deinem Handgelenk, so wie hier.“


Sie demonstrierte es, indem sie ein paar Tropfen Säuglingsnahrung auf die Innenseite ihres Handgelenks träufelte. „Wenn es sich auf Ihrer Haut zu heiß oder zu kalt anfühlt, ist es nicht das Richtige für das Baby.“


Gabriel nickte, aber ich sah, dass er überfordert war. Seine Hände zitterten noch immer, als er versuchte, Rosas Anweisungen zu befolgen, und ließ die Flasche beinahe zweimal fallen.


„Ganz einfach“, sagte ich plötzlich. „Es ist kein Wettlauf.“


Er warf mir einen dankbaren Blick zu. „Richtig. Langsam und stetig.“


Während Gabriel die Flasche fütterte, wechselte Rosa Liliths Windel mit flinken, effizienten Bewegungen. „Siehst du? Stütze ihre Beine so. Wische von vorne nach hinten – bei Mädchen immer von vorne nach hinten. Achte darauf, dass alles sauber ist, bevor du die neue Windel anlegst.“


Gabriel beobachtete jede Bewegung, die Stirn in konzentrierte Falten gelegt, als würde er für die wichtigste Prüfung seines Lebens lernen. Und, wie ich erkannte, tat er das wahrscheinlich auch.


„Jetzt bist du dran“, sagte Rosa und trat zurück.


Gabriel näherte sich dem Tisch, als ginge er auf ein wildes Tier zu. Seine Hände waren nun ruhiger, aber immer noch vorsichtig, als fürchtete er, Lilith könnte zerbrechen, wenn er sie falsch berührte.


„Genau“, ermutigte Rosa ihn, während er an den Windellaschen herumfummelte. „Etwas fester … so. Gut.“


Lilith fing an zu quengeln, während Gabriel arbeitete, und mein Herz machte einen Sprung. Aber Rosa lächelte nur. „Sie hat Hunger. Das ist normal. Babys weinen, wenn sie etwas brauchen – Essen, Schlaf, eine frische Windel oder einfach nur Trost. Du wirst den Unterschied noch lernen.“


„Werde ich?“, fragte Gabriel, und in seiner Stimme lag etwas fast Verzweifeltes.


„Ja“, sagte Rosa überzeugt. „So fühlen sich alle frischgebackenen Eltern. Sogar diejenigen, die neun Monate Zeit zur Vorbereitung hatten.“


Gabriel war mit der Windel fertig und nahm die Flasche. Er prüfte die Temperatur an seinem Handgelenk, so wie Rosa es ihm gezeigt hatte. „Das fühlt sich richtig an“, sagte er.


„Dann füttere sie“, sagte Rosa. „Stütze ihren Kopf und Nacken – das ist das Wichtigste. Sie kann ihren Kopf noch nicht selbst halten.“


Gabriel hob Lilith vorsichtig hoch und wiegte sie in seiner Armbeuge. Als er ihr die Flasche anbot, griff sie sofort danach und ihre kleinen Hände umfassten seinen Finger.


„Sie ist stark“, sagte er
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